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Die gemeinsame Wurzel von Wonne und Venus
Der Wunsch des Philologen

Wünscht man als Philologe
Aufschluss über einen Sachverhalt zu
gewinnen, so wähnt man sich gewöhnlich
wohl beraten, wenn man das Wort, das ihn
bezeichnet, auf seine Herkunft untersucht.
Auch im Falle des Wunsches führt die

Frage nach der Wortherkunft auf interessante

Zusammenhänge. Als dem
deutschen Wort Wunsch («Begehren, Verlangen,
Ersehntes») zugrundeliegend lässt sich
eine indoeuropäische Wurzel uen-
erschliessen, die so viel bedeutet wie «nach

etwas streben, etwas erreichen oder haben
wollen». Auf sie gehen auch andere Wörter
in verschiedenen indoeuropäischen Sprachen

zurück, so etwa lateinisch venus
(«Liebe, Liebesgenuss, Liebreiz, Anmut»,
auch als Eigenname der dafür zuständigen
Göttin), deutsch gewinnen, Wahn und wähnen,

wohnen, gewöhnen und Wonne.

Die ganz unterschiedlichen Bedeutungen

dieser Wörter lassen bei näherem
Hinsehen doch einen gemeinsamen Kern,
eben den Gedanken des Strebens, erkennen.

Dieser wird allerdings jeweils mit
zusätzlichen Bedeutungsaspekten angereichert.

So steckt in gewinnen ebenso wie in
gewöhnen, wohnen und Wonne neben dem
Gedanken des Strebens der des erreichten
Zieles: Die ursprüngliche Bedeutung von
gewinnen lässt sich angeben mit «erfolgreich

nach etwas streben»; in gewöhnen
und wohnen ist der bereits erzielte Erfolg,
das dauerhafte Sicheinrichten oder
-eingerichtethaben im Gewonnenen enthalten;
Wonne ist der Gemütszustand, in dem man
sich befindet, wenn etwas Erstrebtes
erreicht wird: «Freude, Vergnügen,
Beglückung». In Wahn und dem zugehörigen
Verb wähnen findet sich demgegenüber
der Aspekt der Vergeblichkeit; unter Wahn

verstehen wir eine unbegründete Erwartung

oder Hoffnung, und unter wähnen
das Hegen derselben.

Wer etwas wünscht, strebt danach, es zu
erlangen. In den alten Zeiten, da das Wünschen

noch geholfen hat, war hierbei vor

allem an Zauberei und übernatürliche
Kräfte des Willens gedacht — auch bei der

negativen Variante des Wünschens, dem
Verwünschen, bei dem jemandem Schlechtes

gewünscht wurde. Dieses Wort, das erst
seit dem 16. Jahrhundert literarisch belegt
ist, zeigte die unerwünschte Neigung, im
Mittelworte der Vergangenheit — zu
deutsch: im Perfektpartizip - sowohl
schwach (verwünscht) als auch stark
(verwunschen) zu erscheinen. Abgesehen
davon, dass eine Vorliebe für die starke Form
vor allem die oberdeutschen Regionen
zeigten, wurden beide lange Zeit ohne
Unterschied nebeneinander verwendet.

Erst die aufklärerischen Rationalisten
des 18. Jahrhunderts verspürten den
Wunsch, hier Eindeutigkeit zu schaffen.

Diejenige Sprache, wähnten sie, sei die beste,

die für jeden Gedanken genau ein Wort
habe. Demzufolge schienen zwei verschiedene

Wortformen für einen und denselben
Gedanken ihnen überflüssig, und sie
gebrauchten bevorzugt die schwache Form,
weil diese den grammatischen Regeln
entsprach. Da sich indes das verwünschte
verwunschen auf Dauer nicht unterdrücken
liess, unternahm es das späte 19. Jahrhundert,

ihm eine besondere Bedeutung zu
geben: Weitgehend unabhängig vom Verb
kennt es die Schriftsprache spätestens seit
den 1870er Jahren, «vor allem um die
verträumte Schönheit eines stillen, versponnenen,

abgelegenen Winkels zu charakterisieren».

So nachzulesen mit wünschenswerter
Klarheit nirgends anders als bei — den Brüdern

Grimm. Allerdings nicht in ihrem
erfolgreichsten Werk, den «Kinder- und
Hausmärchen», sondern in ihrem grössten,

dem «Deutschen Wörterbuch». Und
um aufrichtig zu sein: In einem Band, der

erst lange nach dem Tode der Brüder von
einem ihrer Nachfolger verfasst wurde.
Denn das Riesenwerk, an dem von 1852
bis I960 gearbeitet wurde, vollendet zu
sehen, das blieb für die Grimms zeitlebens
ein unerfüllter Wunsch.
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